
BADEN: Ausstellung «Entre chien et loup» im Kunstraum präsentiert bis 20. November das Werk von Gabi Fuhrimann

Vom Flirt zwischen Skizze und Vollendung
Entre chien et loup: Der 
Kunstraum Baden zeigt das 
Werk von Gabi Fuhrimann von 
zwei Seiten. Und wird so zum  
inspirierenden Atelier.

ANNEGRET RUOFF

Die Freude an dieser Ausstellung ist 
Claudia Spinelli förmlich anzusehen. 
Die Leiterin des Kunstraums Baden 
führt mich an diesem Morgen von 
Werk zu Werk und erzählt dabei in 
bunten Farben vom Schaffen der 
Künstlerin Gabi Fuhrimann. Die aus­
gebildete Bildhauerin ist vor einem 
Jahr nach schwerer Krankheit ver­
storben – im Alter von 63 Jahren. In 
der Ausstellung mit dem Titel «Entre 
chien et loup», welche Spinelli ge­
meinsam mit dem Künstler Rolf Win­
newisser, dem Ehemann von Gabi 
Fuhrimann, kuratiert hat, wird die 
Ennetbadener Kunstschaffende wie­
der lebendig. 

Zitat und Befreiung
Frauengestalten bilden das Zentrum 
von Fuhrimanns Schaffen. Seit 1990 
befasste sie sich intensiv mit der weib­
lichen Figur. «Gabi hat sich immer wie­
der gefragt: Wie kann ich der Kunst 
einen anderen Stempel aufsetzen, mei­
nen weiblichen Blick einbringen?», er­
klärt Claudia Spinelli und zeigt auf ein 
Bild, das eine Füchsin zeigt, die eine 
Gans gestohlen hat. «Dieser freche 
Ausdruck, gepaart mit einer Prise 
Sexyness, ist typisch für die Künstle­
rin.» Fuhrimanns Bilder zeigen Frauen 
auch im Kontext von Mode und Design. 
Oft stehen ihre Protagonistinnen vor 
einem dem Konkretismus verhafteten 
Hintergrund, dessen Muster mit ihrem 
Kleid in Wechselwirkung tritt. Diese 
Ästhetik kommt nicht von ungefähr, ist 
Gabi Fuhrimann doch in einem «kunst­

sinnigen Elternhaus», wie Spinelli es 
nennt, aufgewachsen. Ihr Vater war 
Architekt, ihre Mutter Innenarchitek­
tin. Im Elternhaus in Ennetbaden hat 
die Künstlerin bis zu ihrem Tod ge­
meinsam mit ihrem Mann gewohnt.

Die Aussstellung im Kunstraum ist 
ein Gemeinschaftswerk von Winne­
wisser und Spinelli. «Die Idee dazu 
hatte ich schon lange», erzählt die 
Kunsthistorikerin. «Leider hat es zu 
Lebzeiten mit der Umsetzung nicht 
mehr geklappt.» Den beiden Kunst­
schaffenden sei sie seit vielen Jahren 
verbunden. Den Anfang nahm die 
Freundschaft in Luzern, wo Spinelli 
Gabi Fuhrimann im Atelierhaus Bild­
zwang kennenlernte. Fast fünfzehn 

Jahre später sind sich die beiden wie­
der begegnet – Claudia Spinelli war 
damals als Assistentin am Kunst­
museum Luzern tätig. Und jetzt zeugt 
die Ausstellung im Kunstraum von 
einer weiteren intensiven Begegnung 
der beiden Frauen – wenn auch post­
hum. 

Doppelseitigkeit der Kunst
Der Ateliercharakter – den auch der in 
einem separaten Raum gezeigte Film 
von Max Teier künstlerisch aufnimmt – 
ist bewusst gewählt. Er lässt die Künst­
lerin noch einmal farbenkräftig leben­
dig werden und betont die Prozesshaf­
tigkeit ihres Schaffens. Ausgestellt sind 
«Werke mit zwei Seiten» – Malereien auf 

Holztafeln, die man von beiden Seiten 
betrachten kann. Oft zeigt die «hintere 
Seite» eine unfertige, in irgendeiner 
Form missratene Skizze, die dann auf 
der Vorderseite aufgenommen und zu 
einem stimmigen Bild weiterentwickelt 
wird. «Man sieht sehr schön, wie Gabi 
Fuhrimann mit einem vertrauten Motiv 
beginnt und gleichzeitig darin verhaftet 
bleibt – bis sie sich davon befreit und in 
lockerer Art ihr Eigenes schafft», er­
klärt Claudia Spinelli. Sie zeigt auf das 
Werk mit den zwei Teekannen auf der 
einen Seite, das auf der andern Seite 
zwei Figuren aus dem Gangsterfilm 
«Pierrot le fou» von Jean-Luc Godard in 
Szene setzt, welche die Flucht ergreifen 
und symbolisch alles hinter sich lassen. 

«Das Unfertige, Unperfekte macht 
diese Ausstellung speziell», sagt Spi­
nelli. Schliesslich sehe man sonst 
meist das vollendete Werk an den 
Wänden im Kunstraum. An Fuhri­
manns Ausstellung könne man gut  
beobachten, dass oft gerade das «Ab­
verheite» Spannung erzeuge und zu 
einer Auseinandersetzung anrege. 
Zusätzlich sei die Kunst durch diesen 
Ateliergroove stärker im Alltag ver­
haftet – was dem Werk Fuhrimanns 
entgegen kommt. «Sie war keine ab­
gehobene Künstlerin», erzählt Spi­
nelli – und bleibt vor ihrem Lieblings­
bild stehen. Wie ein Skizzenblatt zeigt 
es das Experiment mit verschiedenen 
Techniken und Formen. «Und dann 
ragt da, quasi als Wunder der Malerei, 
diese türkisblaue Schale in ihrer 
kraftvollen Dreidimensionalität her­
vor», strahlt Claudia Spinelli – und 
ihre Augen leuchten wie das bunte 
Werk von Gabi Fuhrimann.

ENTRE CHIEN ET LOUP

Die Ausstellung zum Werk von 
Gabi Fuhrimann (1958–2021) ist 
noch bis zum 20. November im 
Kunstraum Baden zu sehen. Sie 
wird von verschiedenen Veranstal­
tungen begleitet. Am Freitag,  
23. September, 18.30 Uhr, ver­
anstaltet der Verein Kunstraum 
Baden einen Vortrag mit offener 
Gesprächsrunde zum Thema  
«Wie definiert sich der Wert von 
Kunst?». Im Anschluss findet ein 
gemeinsames Nachtessen statt. 
Am Mittwoch, 19. Oktober, führen 
um 12.15 Uhr Claudia Spinelli und 
Rolf Winnewisser durch die Aus­
stellung – mit anschliessendem 
Mittagessen.

kunstraum.baden.ch

«Hier zeigt sich das beharrliche Suchen und Dranbleiben der Künstlerin»: Claudia Spinelli, Leiterin Kunstraum Baden� BILD: ARU

BADEN: Ethiker Thomas Gröbly stellt mit «Einen Augenblick staunen» seinen dritten Gedichtband vor

Poetisches Plädoyer für die Friedfertigkeit
Thomas Gröbly lässt seine  
Leserinnen und Leser auch in 
seinem neuen Gedichtband in­
tensiv teilhaben – am Leben 
wie am Sterben.

ANNEGRET RUOFF

«Mein Sterben passt mir überhaupt 
nicht»: Dieser kraftvolle Satz steht im 
Zentrum von Thomas Gröblys neuem 
Gedichtband «Einen Augenblick stau­
nen», der er am kommenden Donners­
tag im Badener Thik präsentiert wird. 
Die Vernissage wird in Form einer 
Trommellesung mit Tony Renold statt­
finden – und damit das Pulsieren des 
Lebens aufnehmen, das die Gedichte 
und Erläuterungen des Autors wie der 
Herzschlag durchpocht. Die Unaus­
weichlichkeit des Todes bildet den 
Hintergrund von Thomas Gröblys 
Schreiben, das zwischen Wut, Empö­
rung, Gelassenheit und Neugierde 
mäandriert. 

Eindringliche Nähe
Seit Gröbly 2016 mit der Diagnose 
Amyotrophe Lateralsklerose (ALS) 
konfrontiert wurde, hat er die Öffent­
lichkeit an seinem Schicksal teilhaben 
lassen – so, wie er es vorher schon tat, 
als der Landwirt und Theologe noch 
als Dozent für Ethik tätig war. Seine 
Ehrlichkeit im Umgang mit den grenz­
schürfenden Themen des Lebens 
macht es einfach, mit seinen Worten 
in Resonanz zu kommen. Denn das 
Sterben wie das Leben geht uns alle 
an – oder nicht? 

ALS ist eine degenerative Erkrankung 
des zentralen und peripheren Nerven­
systems, wobei sich die Muskel­
substanz an Armen und Beinen, am 
Sprech-, Kau- und Schluckapparat 
kontinuierlich zurückbildet. Dieser 
langsame Abbau im Körper nimmt 
Thomas Gröbly mit hinein in einen 
Prozess, der sich auch aufs Denken 
und Sinnieren, aufs Sprechen und For­
mulieren auswirkt. Das Anschreien 
gegen die Zustände auf der Welt, das 
sich Aufbäumen und energievolle Da­
gegenhalten: Es funktioniert nicht 
mehr. Und so sucht sich der erfahrene 
und belesene Autor einen anderen 

Weg, mit den Widersprüchen der 
Menschheit klarzukommen. Seine 
Mahnungen, den Entwicklungen auf 
der Welt nicht fassungslos zuzusehen, 
sondern sich einzusetzen für Werte, 
die für und nicht wider das Leben sind, 
haben nichts an Dringlichkeit einge­
büsst. Seine Sprache aber ist eine an­
dere geworden. Nahe an der literari­
schen Form des «Stream of conscious­
ness» lädt der Autor die Lesenden ein, 
sich mit ihm – im Sinne von Weg­
gefährten – in die Tiefe hinunterzuwa­
gen. Dort, an der Grenze, wo die Spra­
che immer langsamer, verdichteter 
und zugleich einfacher wird, kommt 

eine eindringliche Nähe zustande. 
Thomas Gröbly gelingt mitunter das 
Schwierigste, als wäre es ein Leichtes: 
Die Beziehung zum Leser, zur Leserin 
kontinuierlich zu halten. Es entsteht 
ein gemeinsames sich auf die Grenze 
Zubewegen, ein mutiger und zugleich 
zaghafter Gang aufs Ende zu – das die 
Kraft der Öffnung in sich trägt.

Mut zur Hingabe
Und auch wenn sich zuweilen der mo­
ralische Zeigefinger sein Terrain an­
satzweise zurückerobert: Gröbly be­
gegnet ihm mit Sanftmut – und lenkt 
ihn dorthin, wo wirkliche Verände­
rung entstehen kann: in die Fried­
fertigkeit der Stille. In diesem Raum 
klingen Sätze wie «Es ist zum Ver­
zweifeln» auf einmal kräftiger und 
wirksamer. Der Mut, zwischen Empö­
rung und Aufgeben hin- und herzu­
schwanken und sich am Ende bewusst 
für die Hingabe zu entscheiden, ist 
dem Autor hoch anzurechenen. Die In­
tensität, mit der er die Lesenden teil­
haben lässt an Alltäglichkeiten und 
kunstvoller Poesie, schafft Beziehung: 
Hier schreibt einer aus der tiefen Er­
fahrung heraus, dass wir im Ange­
sicht des Todes alle gleich sind.

«Beim Sterben und beim Tod ver­
sagt die Sprache. Ich bin mit dem 
Nichts konfrontiert.» Diese Zeilen ma­
chen deutlich, dass Thomas Gröbly 
einen langen und existenziellen Pro­
zess durchlebt hat und ihm nicht aus­
gewichen ist. Zuweilen schimmert  
Camus› Sisyphos durch seine Zeilen 
hindurch. Und damit die Kraft der 
Hoffnung, dass gerade das Schick­
salshafte dem Leben eine Ausrichtung 

gibt. «Wir müssen uns Sisyphos als 
einen glücklichen Menschen vorstel­
len», heisst es im bekannten Essay 
von Albert Camus. Und auch aus Gröb­
lys Buch strahlt diese Kraft der fun­
kelnden Zuversicht. Sie ist alles an­
dere als plump und auch nicht schnell 
zu haben – sondern eher im Sinn einer 
«unvoreiligen Versöhnung» zu verste­
hen, wie der Schweizer Philosoph Lud­
wig Hohl es treffend formuliert hat. 

Neugierde als Lebenselixier
Symbolisch für diese zugewandte Kraft 
in Gröblys Buch steht das Gedicht 
«Schatten»: «Einen Apfelbaum setz ich 
heute / und werde nie in seinem Schat­
ten in einen Apfel beissen.» Dass der 
Samen Potenzial hat, zum Baum zu 
werden, legt Thomas Gröbly auch in 
seiner Widmung und seinem Nachwort 
dar. Es ist an seinen Enkel Norin ge­
richtet, der den Autor mit seiner Neu­
gierde, die Welt zu entdecken, immer 
wieder ansteckt. In diesem Modus des 
Staunens schliesst das Buch – mit Ge­
danken zum Sterben und zur Freitod­
hilfe, die Ethiker Gröbly für sich aktu­
ell nicht in Betracht zieht: «Sterben 
bleibt ein Geheimnis und ein Aben­
teuer, bei dem ich dabei sein möchte.»

Doch auch wenn das Buch einen 
grossen Bogen schlägt und beim Le­
sen das eigene Ausklingen anklingt: 
Noch ist Zeit zu leben – und mit einem 
Trommelfeuer Vernissage zu feiern. 
«Poesie braucht Dreck. Keine Keim­
freiheit.»

Buchvernissage
Donnerstag, 29. September, 20.15 Uhr
Theater im Kornhaus, Baden

Präsentieren das Buch gemeinsam: Tony Renold und Thomas Gröbly� BILD: ZVG
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